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Roman von Talvin 

(Nachdruck verboten.) 

(Schluß.) — 


Brita erzählte nun Axel die Ereigniſſe der 
Wochen bis zu ihrer Ankunft in Petersburg. 


„Ich ſaß“, jo fuhr fie dann fort, in dem Auto mit dem 
Gefühl, daß jetzt alles aus ſei, und ſo groß die Schwäche 
war, die mich kurz vorher überfallen hatte, ſo groß wurde 
allmählich meine Ruhe und mein Entſchluß, mich in all das 
zu fügen, da es ja doch unabänderlich ſei. 

Zu meiner Verwunderung, die eigentlich kurz vorher 
noch ſchreckhafter für mich hätte ſein müſſen, fuhren wir 
weit durch die Stadt hinaus in eins der alten Villenviertel, 
und als wir ausſtiegen, entfernten ſich die beiden Herren 
ſchweigend, nachdem ſie, wie ich ſah, noch etwas in die Hand 
gedrückt erhalten hatten. Es war Geld, wie mir Tatjana 
ſpäter ſagte. 

Ich dachte es ſei die Privatwohnung dieſer Beamtin 
und ſie wolle mich aus irgend einem Grunde, vielleicht auch 
nur wegen des Kindes, zuerſt hierher führen, um mich 
ſpäter erſt zu einer Vernehmung zu bringen. 


{ Aber bereits im Treppengang, als wir allein waren, 
flüſterte ſie mir zu, ich ſolle mich vernünftig benehmen, ſie 


(81. Fortſetzung.) 


letzten 


handle in eigenem Auftrag und morgen um dieſe Zeit 


könnte ich mich bereits in Finnland ausruhen. Sie griff 
dabei ſofort nach dem Kinde, denn ich bekam wieder dieſe 
große Schwäche in Armen und Beinen und hatte es ſchon 
etwas ſinken laſſen. 


In einem ſchönen großen und warmen Zimmer, das 
noch an die gute alte Zeit erinnerte, ſtanden bereits zwei 
große Koffer mit Kleidern und Wäſche und ſie drängte 
darauf, daß ich mich ſofort umzöge und alles, was ich an 
hatte und was ich bei mir führte, da ließe. Ich tat es, aber 
ich zitterte dabei am ganzen Leibe, denn dies alles war ja 
nicht zu glauben. Aber als ſie mir dann von dir erzählte, 
mußte ich ja glauben, daß dies alles wahr und wirklich ſei, 
was hier vor ſich ging.“ 


Brita hielt inne und ſah auf ihren Bruder, aber et 


hatte immer noch ſeine Augen auf den Boden geheftet und 
ſchaute nicht auf. 

„Während ich mich umtleidete“, fuhr Brita fort, „er- 
zählte mir Tatjana, die mir von vornherein verſicherte, daß 
jetzt das Schwerſte überſtanden ſei und meiner Flucht aller 
menſchlichen Vorausſicht nach, vorausgeſetzt, daß ich mich 
nicht ſelbſt verriete, keine Gefahr mehr begegnen könne, 
was ſie für mich unternommen und wie ſie es gemacht habe. 

i Es ſei ſehr leicht für fie geweſen, jo ſagte fie, nach ihrer 
Rücktehr nach Leningrad ſich die Order auszuwirken, nach 
Petroſavodſt zu fahren mit dem beſonderen Auftrag, (ch 
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zu überwachen. Sie war durch dieſen Auftrag unabhängig 
von der örtlichen Leitung der Staatspolitiſchen Ver⸗ 
waltung, die ihr im Gegenteil mit allen Mitteln zur Ver⸗ 
fügung ſtehen mußte. Sie habe in Leningrad erzählt, daß 
meine überwachung wegen meiner vermutlichen Zuſammen⸗ 
arbeit mit dir dringend notwendig ſei, daß jener Leinweber 
auf die Aufklärung dieſer Verbindungen, die fie bereits im 
Weſten habe feſtſtellen können, den größten Wert lege, und 
ſie habe dieſe Behauptung ungefährdet aufſtellen können, da 
ſie wußte, daß Leinweber noch in Frankreich im Gefäng⸗ 
nis ſaß. 

Sie ſei, als ſie die Verhältniſſe in Petroſavodſt genau 
kennengelernt habe, ſehr beſorgt um mein Schickſal geweſen. 
Denn einerſeits habe ſie ſofort ſehen können, daß es im 
Zuſammenhang mit der Entwicklung der politiſchen Dinge 
für meinen Mann keine Rettung mehr geben könne, 
andererſeits habe ihr meine Schwangerſchaft das Bedenken 
eingeflößt, daß meine Rettung in dem Falle vereitelt wer⸗ 
den könnte, wenn Leinweber vor meiner Niederkunft aus 
dem Gefängnis entlaſſen würde und die Dinge richtigſtellen 
könnte. Sie habe auch, als dies wirklich eingetroffen ſei, 
Angſt bekommen, und als ſie mir das erzählte, mußte ich an 
die Worte Martha Flinks denken und ſtaunen über den 
Blick dieſer Frau. Aber ſie habe ſich einerſeits damit ge⸗ 
tröſtet, daß Leinweber wenigſtens in der erſten Zeit mit 
wichtigeren Dingen zu tun habe als ſich um die Affäre mit 
jenem ſchwediſchen Offizier zu kümmern, und andererſeits 
auf die Vergeßlichkeit und die Schlamperei vertraut, die in 
dem bureaukratiſchen Betrieb auch ihrer Stelle in Lenin⸗ 
grad herrſche. \ 

Der Aufenthalt in Petroſavodſk jei ihr auch aus einem 
anderen Grunde unangenehm geweſen, ſie habe nämlich 
dort Verwandte, eine Tante von ihr wohnte ſogar in un⸗ 
ſerer Nähe, und ſie wollte ſchon deshalb nicht erkannt wer⸗ 
den, damit ich keinen Zuſammenhang mit Mirjam witterte 
und auf dieſe Weiſe meine Unbefangenheit verlöre. Daran 
ſei ihr nun ſehr viel gelegen geweſen, mir dieſe Un⸗ 
befangenheit zu erhalten, und das habe in dieſem Fall eben 
geheißen: mein Gefühl der Abneigung und der Angſt und 
ſogar des Haſſes. 

Sie habe ſich bereits ſelbſt Vorwürfe gemacht, daß ſie ſo 
leichtſinnig geweſen ſei und das Geld in meinem Schrank 
hervorgezaubert und mir Blumen geſchickt habe, die tatſäch⸗ 
lich, da hatte nun Nataſcha beinahe recht gehabt, aus dem 
Kulturhaus ſtammten. Aber ſie hätte meine Lage ſo genau 
beobachtet gehabt und ſie hätte ſich ſo genau in mich hinein⸗ 
verſetzen können, daß ſie einfach nicht mehr anders gekonnt 
habe, als dieſen Leichtſinn zu begehen, durch den mir eine 
kleine Freude bereitet und, woran ſie vor allem gedacht 
habe, durch den meine Phantaſie auf etwas andere Ge⸗ 
danken gebracht werden könnte und wenigſtens auf einige 
Augenblicke die Bitterkeit und die ſcheinbare Hoffnungs⸗ 
loſigkeit meines zukünftigen Schickſals gemildert. Und 
wenn ich daran denke, wie wir alle drei, Martha Flink, 
Nataſcha und ich, uns mit dieſen Blumen beſchäftigt haben, 
— 7 ſagen, daß Tatjanas herzliche Abſicht wirklich ge⸗ 
glückt iſt. : 


Als fie uus meiner Bitterkeit und meinem Haß gegen 
ſie erſehen habe, daß ich weder durch das Geld noch durch die 
Blumen einen Verdacht gegen ſie hegte — wie hätte ich auch 
ahnen können, daß gerade dieſe Frau mir Rettung bringen 
ſollte, die den ganzen Tag ſich nur in der Geſellſchaft von 
Leuten wie Wontzov und Pottolev bewegte! — da habe ſie 
ſich wieder beruhigt gefühlt, aber zu ihrer eigenen Sicher⸗ 
heit, ſie habe Angſt gehabt, ſelbſt ſchwach zu werden und ſich 
durch irgend eine Ungeſchicklichkeit mir gegenüber zu ver⸗ 
raten und zu offenbaren, was möglicherweiſe ſehr verhäng⸗ 
nisvoll hätte werden können, habe ſie die Begleitung durch 
den Genoſſen der Staatspolitiſchen Verwaltung in Petro⸗ 
ſavodſk angefordert. 


8 Der Paß, den ſie mir dann gab, als ich mich umgekleidet 
hatte, ſei vollkommen echt und ich brauchte beim Grenzüber⸗ 
tritt nicht die geringſte Sorge zu haben. Er war auf den 
Namen einer norwegiſchen Genoſſin ausgeſtellt. Tatjana 
ſagte, daß es fie wohl einige hundert Rubel gekoſtet Habe, 
und ſie fügte ſcherzhaft hinzu, daß es früher unter den 
Zaren billiger geweſen ſei, jetzt ſeien die Beamten an⸗ 
ſpruchsvoller in ihren Forderungen geworden, aber ſie 
könne das verſtehen, denn' die Folgen ſeien bei einer Ent⸗ 
deckung etwas unangenehmer. Ich wiſſe doch ſicher, wieviele 
Leute der GPU ſich in der letzten Zeit in den Lagern be⸗ 
fänden, allerdings wegen geringerer Vergehen. Ich 
brauchte mir keine Sorge um die Norwegerin machen, ihr 
Paß ſei eben im Amtsgang irgendwo verloren gegangen 
und ſie habe ja Gelegenheit, ſich bei ihrem Konſulat einen 
neuen ausſtellen zu laſſen. 


Ich ſah mir den Paß an und ich wunderte mich, woher 
ſie das Bild von mir haben mochte, das erſt vor ganz kurzer 
Zeit aufgenommen ſein mußte. Das ſei das Einfachſte ge⸗ 
weſen, ſagte ſie, ſie habe mich von ihrem Zimmer aus auf⸗ 
genommen, als ich einmal im Hof Wäſche aufhängte. Ich 
verſtände jetzt wahrſcheinlich auch — und bei dieſen Worten 
deutete fie auf eine Eintragung —, warum ſie gleich nach 
der Geburt ſo angelegen geweſen ſei zu erfahren, ob das 
Kind ein Bub oder ein Mädel ſei. Denn das müſſe nun 
ſchon ſtimmen im Paß, es wäre ſchon oft vorgekommen, daß 
in den Decken und Kiſſen, in die kleine Kinder eingehüllt 
geweſen ſeien, Geld und Schmuck geſchmuggelt worden ſei, 
es könnte alſo möglich ſein, daß eine Unterſuchung durch⸗ 
geführt würde, und da ſei es nicht gerade angenehm, wenn 
ein Bub anſtatt eines Mädchens oder auch umgekehrt an⸗ 
gegeben ſei. Den Namen habe ſie zwar nicht gewußt, aber 
ſie habe ihn einfach als Göſta eintragen laſſen und ſie habe 
ſich ſpäter gefreut, als ſie aus einem Geſpräch zwiſchen mir 
und Martha Flink habe entnehmen können, daß es ſogar 
ſtimmte. Aber das ſei nicht ſo wichtig geweſen. 


Zum Schluß ſagte ſie zu mir, und ich ſah, daß ihr das 
Sprechen dabei ſehr ſchwer fiel, es ſei ihr vollkommen un⸗ 
möglich, wie fie es urſprünglich geplant gehabt habe, jetzt 
mit mir zu reiſen. Sie könne mir die Gründe nicht ſagen, 
ſie ſchaute bei dieſen Worten zur Seite und auf den Boden, 
als ob ſie irgend etwas ſuche, und ſie wiſſe auch nicht, ob ſie 
dich jemals wiederſehen könne. Aber ich möchte dich, ſo 
herzlich wie es nur ginge, von ihr grüßen und ſie wünſche 
und hoffe und halte es auch für ſicher, daß du ihr die Worte 
glauben wolleſt, die ſie in jener Nacht in Paris zu dir ge⸗ 
ſagt habe, und immer an fie denken. Du wüßteſt ſchon, 
welche. Mehr könne ſie nicht ſagen, aber es ſei für dich 
genug. Dann gab ſie mir dieſen Ring“ — Brita zog einen 
Ring mit einem Smaragd von ihrem Finger — „und ſagte, 
ich ſolle ihn dir geben.“ 


Runemark hatte ſchweigend zugehört und nahm nun 
den Ring und ſaß noch eine Weile Eveigend da. 


Dann erhob er ſich und führte Brita hinauf und zeigte 
ihr das Zimmer, das er für Tatjana eingerichtet hatte. 


Brita ſah es ſich lange an und jenkte dann den Kopf 
und ſagte: „Und ich bin daran ſchuld!“ 


Runemark nahm ſie unter den Arm und führte ſie 
wieder binunter und zu ihrem Kinde. 


konnte er faſſen. 


die Kapuze tief über das Geſicht gezogen. 


4 
Brita ruhte und das Kind ſchlief. 


Maria ſchaltete ſo leiſe wie möglich im Hauſe. 

Runemark nahm ſeinen Stock und ging durch die Stadt 
5 bog am Markt über die Brücke ab und ging den Hafen 
entlang. g : 

Als er allein war draußen auf dem Wege über dem 
Byfford, blieb er ſtehen und ſah durch den leichten Nebel 
ein ſchwerfälliges Schiff ſeinen Kurs ziehen hinaus aus 
der Enge der Bucht, dorthin, wo ſich die Waſſer des Katte⸗ 
gatt miſchen mit den Wogen des Skagerrak, um deren 
Kämme noch das Lied der Nordſee und der Geſang des 
Atlantik ertönt. 

Wo iſt Axel? 

Weiß ich nicht. 

Wo iſt Tatjana? 

Weiß ich nicht. 

Runemark ging weiter. 

Auch Yoonne Rochet würde traurig werden, wenn ſie 
das erführe. 

Runemark blieb und lauſchte 
Rauſchen der Waſſer. 


„. . . Sie ſchwanden ohne Spur im Morgenlande.“ 
Ende. 


wieder ſtehen dem 


Eines Königs Beichtiger. 
Eine Hiſtorie von Eilhard Erich Pauls. 


Das war im Herzogſchloß an der Schlei, in Schles⸗ 
wig. Der Ritter Lauge Gudmundſon hatte eben den Ge⸗ 
fangenen verlaſſen. Der Herr wolle ſich auf ſeinen Tod 
vorbereiten, hatte er gejagt und gegrinſt dabei. Da ſchrie 
König Erich in hellem Zorn auf: „Sag du Hund deinem 
Hundeherrn, er ſollte nicht Abel, Kain ſollte er heißen, der 
Gottverfluchte!“ Denn es war Herzog Abel, der ihn heim⸗ 
tückiſch gefangen hatte. Des Königs Bruder wollte ſelber 
die Krone des Däniſchen Reiches tragen. 

Ritter Lauge Gudmundſon hatte den Gefangenen ver⸗ 
laſſen. Die ſchwere Tür war ins Schlaß geſchlagen, hart 
verriegelt worden. König Erich ging zum engen Turm⸗ 
fenſter, das eiſenumgittert war. Aber durch das Gitter 
lcuchtete der blaue Himmel, über der Schlei blitzte die 
Sonne. Die Glocken der Dominikanerkirche läuteten die 
Veſper. Und ein Roſenſtrauch rankte an der Außenmauer 
des Turmes, grüßte mit dunkelroten Knoſpen. Der Ge⸗ 
fangene reckte ſich. Vielleicht, daß er einen Zweig der letz⸗ 
ten Blüten erreichen könnte. Er ſollte ſterben, aber ihn 
verlangte nach den Roſen. Nur die Spitze eines Blattes 
Aber nun taſtete er mit ſeinen Fingern 
weiter, ergriff den Blattſtiel, die Ranke nun. Ein ſcharſer 
Dorn ſtach ihm den Daumen wund. Der Ritter riß an 
der Ranke. Nun hielt er die dunkelrote Roſenknoſpe in 
ſeiner Hand, auf der ſo dunkelrot wie die Blüte ein Trop⸗ 
fen Blutes perlte. 

„Gyde, Gyde Sönkeſen!“ ſprach der Gefangene. Das 
aber hieß: „Leben, Leben!“ Und die eine Roſenknoſpe war 
das letzte Leben in ſeiner Hand. 8 

Er kühlte einmal ſeine heißen Augen an den Blüten⸗ 
blättern. Nun war ihm im Leben nichts anderes und von 
einem Königreich nichts mehr übrig geblieben als eine letzte 
Roſe, und auch die trank ſein rotes Blut. 

Es war die Zeit, da von den Dominikanern her ein 
Mönch in langer weißer Kutte geſchritten kam. Er hatte 
Nur zwei düſtere 
Augen brannten hervor. Er hatte die Hände weit in die 
Armel geſteckt. So kam er an den Turm, mit geſenktem 
Haupt und leiſe Gebete murmelnd. Als er an der Wache 
vorüberſchritt, gab er den Befehl, daß man ihn zu dem Ge⸗ 
fangenen führe. Er ſprach mit einer weichen, vollen 
Stimme. Die Laute zitterten leicht. Der Knecht, den er 
angeſprochen, winkte den Schließer herbei. Der ging dem 
weißen Dominikanerprieſter voran. 

Aber König Erich, der ſich auf ſeinen Tod vorbereiten 
ſollte, hatte von ſeinem Leben Abſchied zu nehmen. Sein 
Leben, dünkte ihn, war Kampf und Liebe geweſen. Daß 
der Kampf ſo zu Ende gehen ſollte, machte ihn zornig. Es 


war der Bruder Abel geweſen, den er zum Herzog von 
Schleswig gemacht hatte. Der war ihm bis nach Rends⸗ 
burg entgegen geritten, hatte ihn auf ſein Schloß Schleswig 
geführt, ihn gut bewirtet. Nach einem reichlichen Mahl, 
das höflich gereicht worden war, ſpielte der König mit dem 
Hermann Karkwerder Schach. Der Herzog ſaß an einem 
anderen Tiſch. Der Ritter Lauge Gudmundſon ſetzte ſich 
zu dem Herzog. Das war der Lauge Gudmundſon, den der 
König aus Kopenhagen und ſeinem Reich gejagt, ein ſchlech⸗ 
ter Kerl, der den König ſeiner Güter entledigt hatte. Der 
Lauge flüſterte auf den Herzog ein. Sie ſchielten beide zu 
dem König bin. Was ſollte das bedeuten? Der Abel war 
des Königs Bruder. Es kann aus einem Bruder nicht ein 
Königsmörder, aus einem Abel kann nicht ein Kain wer⸗ 
den. Wie ſich der Lauge Gudmundſon von ſeinem Platz er⸗ 
hebt, lacht er, lacht auch der Herzog. Der Ritter Lauge 
geht zur Tür des Saales hin, winkt hinaus. Da ſtößt der 
König die Figuren des Schachbrettes um und fragt nach 
ſeinem Schwert. Er hat an dem Tiſch ſeines Bruders ge⸗ 
geſſen und getrunken. Nun iſt er waffenlos. So greifen 
ihn des Lauge Gudmundſons Knechte 


König Erich lehnte an dem vergitterten Fenſter ſeines 
Gefängniſſes. Er ſtampfte zornig mit dem Juße auf. 

? Das war die Zeit, da hatte der Schließer die Tür auf⸗ 
getan. Da war der Dominikaner leiſe in das Gemach ge⸗ 
treten. Er hatte einen Wink getan. Darauf war der 
Schließer gegangen, außen die ſchwere Tür verriegelnd. 
Ach will nicht ſterben“ ſchrie der König. „Leben will 
ich!“ Und wich vor dem Mönch zurück, der aufrecht ſtand, 
ſich leiſe neigte, zu erbeben ſchien, in ſeiner Haltung zu⸗ 
ſammenſank. 

Aber der König hatte kein anderes Leben mehr. Er 
hielt die letzte Roſenknoſpe in der Hand. „Gyde“, ſprach 
er klagend, „Gyde Sönkeſen!“ 

Da ſtreiſte der Dominikaner die Kapuze zurück. Die 
goldene Fülle langen, blonden Haares quoll hervor. Er 
ließ die Kutte fallen. 

„Gyde!“ rief der König jubelnd, „Gyde Sönkeſen!“ 

; Sie war von Schwanholm herübergeritten, als die 
zähe Kunde ſie getroffen hatte. Ein Fiſcher brachte ſie zu 
den Dominikanern. Die waren des Königs Freunde, weil 
ſie des Horzogs Feinde waren. Nein, auch die Dominikaner 
konnten nicht retten, ſie waren ohnmächtig, wie Gyde Sön⸗ 
keſen hilflos war. * 
Aber bei dir wollte ich ſein, Erich“, ſagte das Mäd⸗ 
2 „Ich will bei dir ſein, wenn es die letzte Nacht werden 
DM 

Als am andern Morgen Lange Gudmundſon mit den 

Knechten die Tür aufſchließen ließ, kniete der Dominifaner- 
mönch im langen weißen Mantel, die Kapuze tief in das 
Geſicht gezogen, vor dem Stuhl, auf dem ein Kreuz ſtand. 
Er kniete, hatte die Hände, weiße, ſchmale Hände, zum Ge⸗ 
bet verkrampft um das Kreuz gefaltet, das verhüllte Haupt 
ſchwer auf die Arme gelegt. Er ſchluchzte einmal jäh auf. 
Aber Ritter Lauge Gudmundſon war in ſeinem Gewiſſen 
herzlich beruhigt. Nun hatte König Erich ſich auf einen 
chriſtlichen Tod vorbereitet. Und König Erich lachte. Er 
ging mit dem Glanz erfüllten Glückes in den Augen auf 
die Knechte zu und folgte ihnen, ohne noch einmal zurück 
zu blicken, in den Tod. 
Sie haben es nachher mit Unwillen zu Papier gebracht, 
daß König Erich bis in den Tod hinein nicht aufgehört habe, 
glücklich zu ſein und ſein Liedchen zu trällern, das von ſei⸗ 
ner Liebe ſang. Die Dominikaner begruben ihn in ihrer 
Kirche. Aber Abel, der ein Kain geworden war, ward 
König im Land. 


Zwiſchen Löſch und Latein. 


Eine Geſchichte von Karl Hans Strobl. 


Dieſe Geſchichte iſt etwas derb und nicht ganz ſtuben⸗ 
rein, und ich gehe eigentlich mit einigem Zagen daran, ſie 
zu erzählen; aber ich gedenke der biederen Altvordern, die 
ſolche Geſchichten liebten und fie zu Sträußen zuſammen⸗ 
banden, die Schwankbüchlein genannt wurden, und aus 
denen das ſchallende Gelächter aufſteigt, mit dem das alte 
Deutſchland auch der ſaftigſten Menſchlichkeit ihr Bürger⸗ 
recht in dieſer bunten Welt beſtätigte. 


zan die Mutter. 


Immerbin will ich verſuchen, ſie ſo zu erzählen, daß 
kein allzu arges Naſerümpfen darob entſtehe; denn um die 
Naſe handelt er ſich hauptſächlich in dieſer Geſchichte. 


Sie ereignete ſich auf einer Eiſenbahnfahrt nach Latein. 
Und wer wiſſen will, wo dieſes Latein liegt, der muß es 
hinter Löſch ſuchen, und wer jetzt noch immer nicht Beſcheid 
weiß, dem ſei geſagt, daß dieſes Löſch hinter Brünn liegt, 
hinter Brünn im Lande Mähren. 


Und ferner iſt nötig, zu wiſſen, daß ſich dieſe Geſchichte 
in einem jener ganz altmodiſchen Eiſenbahnwagen begab, 
in denen die einzelnen Abteile nicht miteinander verbun⸗ 
den oder gar von einem durchlaufenden Gang aus zugäng⸗ 
lich waren. Es liefen auf dieſen hinterweltleriſchen Klein⸗ 
bahnen, deren wir Altöſterreicher uns noch aus Jugend⸗ 
tagen gar wohl entſinnen, Wagen, in denen jedes Abteil 
von dem andern getrennt und ſozuſagen ein Käfig war, 
mit einer Tür rechts und einer links, die nur nach außen 
ging. Der Schaffner mußte auf den Trittbrettern den Zug 
entlangturnen, von einem Handgriff zum andern, und man 
ſah ſeinen Kopf oft überraſchend und manchmal zu gar nicht 
gelegener Zeit am Fenſter auftauchen, wenn er kam, um 
ſich nach den Fahrkarten zu erkundigen. Wer einmal in 
einem ſolchen Käfig von Abteil drinnen ſaß, der konnte 
nicht heraus, ehe nicht der Zum wieder ſtand; und wenn ihm 
das tückiſche Schickſal eine noch ſo dringliche Angelegenheit 
zumutete, jo half ihm kein Gott und kein Kaiſer, er mußte 
in verschieben, bis der Zug die nächſte Halteſtelle erreicht 

atte. 


In einem ſolchen Abteil fuhren wir zu dritt nach La⸗ 
tein. Nach Latein fährt man nur, wenn man ein richtiger 
Lateiner iſt oder wenn man als Beamter dort eine Amts⸗ 
handlung vorzunehmen hat. Wir fuhren alſo zu dritt nad 
Latein, in amtlicher Angelegenheit, und waren ein drei⸗ 
gliedriger Ausſchuß. 


Zuerſt ſprachen wir vom Theater, aber als wir Löſch 
hinter uns hatten, begann der Regierungsrat, der die “ften 
ſtudiert hatte, uns zwei andere. die wir ſie nicht ſtudiert 
hatten, ein wenig auf unſere Aufgabe vorzubereiten. Er 
konnte es ruhig tun, denn außer uns dreien ſaß in un⸗ 
ſerem Käfig am anderen Ende nur eine Frau aus dem 
Volk, die einen etwa vierjährigen Knaben bei ſich hatte. 
Mitten in unſeren Vorbeſprechungen entſtand in dem ge⸗ 
genüberliegenden Käfigwinkel eine Unruhe. 


Der Knabe ſchob ſich auf ſeinem Sitz herum, drängte ſich 
an die Mutter und flüſterte ihr weinerlich etwas zu. Ich 
ſah die Frau erblaſſen, als habe ihr das Kind eine ſchreck⸗ 
liche Eröffnung gemacht. Sie fuhr den Buben zuerſt heftig 
an, da erſchrak er und ſchwieg eine kleine Weile. Dann be⸗ 
gann er abermals drinalich zu flüſtern. und klammerte ſich 
Sie redete beſchwichtigend auf das Kind 
ein. aber es war wohl etwas, was ſich mit Worten nicht be⸗ 
ſchwichtigen ließ und offenbar ſchleunige Abhilfe verlangte. 
Das Geflüſter und Getue dort drüben wurde immer 
heftiger, und auf einmal begann das Kind jämmerlich zu 
weinen. 


„Was hal denn der Bub?“ fragte der Baurat Honſig, 
der ein großer Kinderfreund war und kein Kind weinen 
hören konnte. a 


Die Mutter bekam einen dicken roten Kopf wie einer 
der Paradeiſer, die aus Latein auf den Brünner Markt zu 
kommen pflegen. „Jeſchiſch⸗Mankotte“, ſagte fie verzwel⸗ 
felt, „der Bub jagt mir grad, daß er...“ 


„Was denn?“ 


„No daß er halt 
mehr aus.“ 


Ich jab mich nach einer Notleine um. Aber es war na⸗ 
türlich keine vorhanden. Eine Notleine zwiſchen Brünn 
und Latein mochte dem Eiſenbahnärar als ein überflüſſiger 
Luxus erſchienen ſein. Ich riß das Fenſter auf meiner 
Seite auf. Vielleicht turnte der Schaffner gerade auf den 
Trittbrettern herum, und es war mit Berückſichtigung des 
beſonderen Falles im Wege von Verhandlungen zu er⸗ 
reichen, daß der Zug auf freiem Felde hielt. Aber es war 
weit und breit kein Schaffner zu ſehen, auch nicht auf der 
anderen Seite des Zuges. f 


und bis Latein haltet er's nicht 


Inzwiſchen hatte die Erregung ſchräg gegenüber einen 
beängſtigenden Grad erreicht. Der Bub ſchrie wie am 
Spieß, er wand ſich hin und her, und die Tränen rannen 
ihm in Bächlein aus den Augen. Tiefe Beklommenheit be⸗ 
mächtigte ſich unſerer Gemüter, und wir begannen bereits 
das ärgſte zu befürchten. 


„Wenn die Herren halt erlauben wollten ..“, ſagte 
die Mutter in ihrer Seelennot, „ich möcht ein Papier auf 
den Boden breiten .. . und ich ſtell mich davor .. und 
dann werf ich's aus dem Fenſter “ 


Wir ſahen uns an. Des Baurats mitleidsvoller Blick 
bat um Gnade für das Kind. Wir waren keine Unmenſchen, 
der leidenden Kreatur mußte wohl oder übel geholfen wer⸗ 
den. Wir nickten Gewährung, und vielleicht war es ſo noch 
das kleinere Übel... 5 


Kaum hatte die Mutter unſere Erlaubnis, ſo begann 
fie heftig in dem Marktkorb nach Papier zu ſuchen. Es 
war nur ein dürftiger kleiner Fetzen, den fie zum Vorſchein 
brachte, Papier hat Seltenheitswert in Latein. 


„Hier haben Sie meine Zeitung“, ſagte ich großmütig 
und reichte ihr das noch nicht geleſene Morgenblatt, das 
noch nach Druckerſchwärze duftete. 


Die Frau nahm es mit Dank und beſchleunigte die 
Vorbereitungen. Wir wandten uns krampfhaft und duld⸗ 
ſam ab und ſteckten am linken Fenſter die Köpfe zuſam⸗ 
men, als ob die verſchneiten Felder zwiſchen Löſch und La⸗ 
tein Sehenswürdigkeiten erſten Ranges wären. 


„Wollen wir nicht das Fenſter öffnen?“ fragte der Re⸗ 
gierungsrat. 


Wir taten es, aber wir mußten es nach kurzer Zeit 
wieder ſchließen. Es war ein eiſiger Wintertag, von vielen 
Graden unter Null, und es wehte dem Zug ein ſo giftiger 
Wind entgegen, daß er uns wie mit Meſſern in die Lun⸗ 
gen fuhr. Es war ausgeſchloſſen, ſich an die friſche Luft zu 
retten. . 


Im übrigen vollzog ſich hinter unſerm Rücken alles 
mit der anerkennenswerten Schnelligkeit eines auf die 
Spitze getriebenen Ereigniſſes. Wir hatten die Stimmen 
erhoben, als ob wir zu einer großen Volksmenge ſprächen, 
aber dann hörten wir doch zwiſchendurch Papier kniſtern, 
und dann hörten wir, wie das rechte Fenſter heraögelaſſen 
und nach einem Augenblick wieder hochgezogen wurde. 


Nach einer kleinen Weile ergebenen Wartens rück⸗ 
ten wir uns wieder auf unſeren Plätzen zurecht. Da ſaß 
das Kind neben ſeiner Mutter, glücklich und zufrieden, 
geborgen aus großer Not und wiſchte mit dem Handrücken 
die Tränenſpuren aus den Schmutzfurchen des Geſichts. 


Wohlig durchſtrömte uns das Bewußtſein unſerer 
menſchlich ſchönen Tat. Gewiß war fie jedem von uns im 
Goldenen Buch des Himmelspförtners St. Petrus auf der 
Habenſeite verzeichnet worden. Minder wohlig war aller⸗ 
dings die im Diesſeits zwiſchen den engen Käfigwänden 
verbliebene irdiſche Erinnerung des Geſchehenen. 


Wir ſahen einander wieder an und laſen einer dem 
andern von der Naſe ab, was er dachte. 


„Jetzt eine Zigarette!“ ſagte der Regierungsrat, und 
zückte ſeine ſilberne Doſe. Wir anderen taten desgleichen, 
und dann ſprangen drei kleine Flämmchen zugleich an die 
Zigarettenenden, und die erſten duftigen, würzigen, blauen 
Wöllchen ſtiegen ſchmeichelnd auf. 


Da geſchah etwas, was keiner von uns Männern je⸗ 
mals erwartet hätte. 


Die Frau in der Ecke gab ſich einen Ruck und richtete 
ſich empört auf. „Hören Sie auf zu rauchen“, ſagte ſie, „ich 
. Sie darauf aufmerkſam, dies iſt ein Nichtraucher⸗ 
abteil.“ 


Es dauerte eine Weile, ehe wir uns von unſerer 
Sprachloſigkeit erholt hatten. Was die gute Frau aber 
dann zu hören bekam, das mag, wenn es gleichfalls bis zur 
Himmelstür gedrungen iſt, Sankt Petrus zu einigen Ab⸗ 
ſtrichen von unſerem Guthaben bewogen haben. 


Denn man ſoll ja eine gute Tat unter keinen Uimſtän⸗ 
den bereuen. 


e 


„ee 
—— 


Wo find noch Inſeln zu entdecken? 

Bei jeder Forſchungsfahrt verſchwinden ein paar weiße 
Flecken auf der Landkarte, und trotzdem gibt es immer noch 
Entdeckungen in. Hülle und Fülle zu machen. In den Welt⸗ 
meeren, beſonders im Pazifik, liegen eine ganze Menge 
Inſeln, die noch nicht näher bekannt ſind und auch noch 
nirgends verzeichnet ſtehen. Bis auf 300 ſoll ſich nach den 
Schätzungen amerikoaniſcher Fachkreiſe die Anzahl unentdeckter 
Inſeln im Stillen Ozean belaufen. 

Natürlich gibt es keine zuverläſſigen Anhaltspunkte für 
dieſe Beſtimmung, aber es verliert ſich ja ſelten genug ein 
Schiff von den bekannten Schiffahrtslinien, und meiſtens iſt 
ein Zufall, eine Notlandung oder ein Schiffbruch nötig, um 
eine verborgene Inſel aufzufinden. Ebenſo gibt es in der 
arktiſchen und antarktiſchen Zone viel unentdeckte Etlande, 
wie die zahlreichen Erkundungsflüge und ⸗Fahrten der letzten 
Jahre gezeigt haben. 


Präſidentenküſſe „offiziell“! 

Der Präſident der franzöſiſchen Republit, Albert Lebrun, 
beſichtigte kürzlich bei einem ſeiner Weltausſtellungsbeſuche 
auch den ſowjetruſſiſchen Pavillon. Das iſt an ſich nichts be⸗ 
ſonderes, ſondern gehört eben zu ſeinen offiziellen Pflichten. 
Am Eingang wurde er von einigen amtlichen Perſönlichkeiten 
und von einem hübſchen jungen Mädchen in Volkstracht 
empfangen, das ihm ein paar Blumen überreichte. Nun iſt 
es traditioneller Brauch, daß der Präſident bei ſolchen 
Empfängen, die die Note der Volkstümlichkeit anſchlagen, dem 
jungen Mädchen durch einen Kuß auf Stirn oder Wange für 
die ihm dargebrachte Huldigung dankt. Das tat er auch in 
dieſem Fall und auch inſoweit blieb die ganze Angelegenheit 
durchaus im Rahmen jeiner amtlichen Präſidentenpflichten. 
Aber nun kam etwas, was Herrn Lebrun doch beinahe aus der 
Faſſung gebracht hätte, auch wenn es ihm ſichtlich Spaß machte. 
Das junge ſowjetruſſiſche Mädchen erwiderte ſeinen Kuß, und 
zwar nach ruſſiſcher Art, nämlich auf den Mund und mit 
Wärme. Der Präſident verſicherte nachher ſeiner Umgebung, 
daß er in ſeiner langen offiziellen Kußlaufbahn einen ſolchen 
Akt der Gegenſeitigkeit noch nicht erlebt habe. 


DI LZuitige Ecke 


Strafverſchärfend. 


+ 


Richter: „Ich glaube, Sie einmal früher geſehen zu 
haben, ich kann mich aber nicht entſinnen wo!“ 8 

Angeklagter: „Stimmt, Herr Richter, ich habe Ihrer 
Frau Gemahlin Geſangunterricht erteilt!“ 

Richter: „Richtig — — fünf Jahre!“ 
LU 0 
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